
        
            
                
            
        

    
Die Villa in Florenz

Marina ist frustriert. Ihr Freund Karsten ist zwar im Grunde wunderbar, doch im Bett ist er ihr einfach zu langweilig. Da kommt ihr der Anruf ihrer reichen Patentante sehr gelegen, denn diese lädt Marina nach Florenz ein, um eine Villa zu begutachten. Doch nicht nur das Haus wird von Marina begutachtet, auch der Makler ist einen zweiten Blick wert...

Marina Lebert seufzte. Karsten hatte ihr seinen breiten Rücken zugedreht. Seine regelmäßigen Atemzüge bewiesen, dass er unmittelbar nach dem Liebesspiel eingeschlafen war. Wieder einmal.

Marina richtete sich auf und verließ das Bett. Sie öffnete das Fenster. Die Abendbrise kühlte ihre heiße nackte Haut.

Während die fünfundzwanzigjährige Studentin die Straßen des Bremer Ostertor-Viertels betrachtete, dachte sie über ihr Leben nach. Eigentlich gab es keinen Grund für ihre bohrende Unzufriedenheit.

Marina war in ihrem Studium erfolgreich. Nicht mehr lange, und sie würde ihren Abschluss machen und in den Schuldienst eintreten. Ihr Freund Karsten hatte sein Examen sogar schon abgelegt.

Er wird mit dem Studium genauso schnell fertig wie im Bett, dachte Marina ironisch. Doch gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie ihrem Freund unrecht tat.

Karsten war eigentlich kein schlechter Liebhaber. Leider liebte er sie nur so... technisch. Marina hatte kein anderes Wort dafür. Gewiss, Karsten gab sich alle Mühe, sie zu befriedigen. Er war nicht so egoistisch, wie sie es früher bei anderen Männern erlebt hatte.

Doch wenn er ihre Brustwarzen berührte, kam es ihr vor, als würde er an den Schaltern einer Maschine drehen. Und wenn sie seine Männlichkeit tief in sich spürte, erinnerte er sie an einen Techniker, der einen Motor in Gang gebracht hat.

Aber vielleicht bin ich auch nur undankbar, sagte sich die junge blonde Frau. Sie blickte den schlafenden Karsten zärtlich an.

Ihr Freund war solide und fleißig, trank nie einen über den Durst, belog sie nicht und wurde niemals laut. Manche ihrer Freundinnen beneidete sie um Karsten. Wenn er nur nicht so langweilig gewesen wäre!

Aber vielleicht bin ich ja selber nicht so eine aufregende Frau, dachte Marina traurig.

Nein, sie hätte eigentlich nicht unzufrieden sein dürfen.

Und doch war da dieses tiefe Gefühl von Leere. Eine unbestimmte Sehnsucht in ihrem Inneren, der Wunsch nach starken Empfindungen...

Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre trübsinnige Grübelei.
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Marina eilte hinüber ins Wohnzimmer ihrer kleinen Studentenwohnung. Karsten würde durch das Läuten des Apparats nicht aufwachen. Da brauchte es schon heftigere Geräusche, um den heiligen Studentenschlaf zu beenden...

Die junge Frau aktivierte ihr Mobiltelefon.

»Marina?« Eine schrille Stimme zerriss fast ihr Trommelfell. »Hier ist Eleonore! Kindchen, du bist meine letzte Rettung!«

Unwillkürlich hielt Marina Lebert den Hörer ein Stück weit von ihrem Kopf entfernt.

Eleonore Bramkamp war nett, aber auch furchtbar anstrengend. Die rüstige Mittsechzigerin hatte als eine der ältesten Freundinnen von Marinas Mutter die Rolle einer Patentante übernommen.

Als Kind war Marina davon sehr begeistert gewesen, denn Eleonore hatte als Witwe eines millionenschweren Reeders niemals jeden Cent dreimal umdrehen müssen.

Doch in den vergangenen Jahren hatten sich Patenkind und Patentante ein wenig aus den Augen verloren. Mit zunehmendem Alter wollte Eleonore möglichst die ganze Welt erkunden, auch die entlegensten Winkel.

Also kam nur ab und an ein Lebenszeichen in Form einer Ansichtskarte aus Borneo, Uruguay oder der Südsee-Republik Nauru. Doch nun hatte die ältere Frau Marina angerufen.

»Wo bist du, Tante Eleonore? Auf den Fidschi-Inseln?«

Ein schrilles Lachen ertönte. »Nein, da war ich im Frühjahr! - Im Ernst, ich bin hier in Bremen. Allerdings nicht mehr lange. Morgen fliege ich nach Florenz. Und du kommst mit!«

Marina fiel aus allen Wolken.

»Ich? Nach Florenz? Und was soll ich da?«

»Mir helfen, natürlich«, erklärte die millionenschwere Patentante mit der allergrößten Selbstverständlichkeit. »Ich habe uns schon zwei Plätze in der Morgenmaschine der All Italia gebucht.«

»Ich soll dir helfen - wobei?«

»Ich will mir in Florenz eine Villa kaufen, so ein jahrhundertealtes Prachtstück mit Fresken, Gemälden und pipapo. Und du sollst mir bei der Beurteilung helfen. Ob der Bau wirklich seinen Preis wert ist.«

»Wieso ich?«

»Weil du Kunst studierst!« Eleonores Logik war entwaffnend.

»Aber ich verstehe nicht viel von italienischer Malerei, ich...«

Die ältere Frau ließ Marina nicht ausreden. »Du bist mein Patenkind, ich vertraue dir. Morgen früh um Sieben hole ich dich ab!« Damit war das Gespräch beendet.

Marina blickte auf das Telefon und musste über sich selber schmunzeln. Hatte sie sich nicht eben noch mehr Abwechslung in ihrem Leben gewünscht?

Für trübsinnige Grübeleien war jetzt jedenfalls keine Zeit mehr. Marina kehrte ins Schlafzimmer zurück, um ihre Reisetasche zu packen.
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Florenz und die Florentiner. Vom ersten Moment an hatte die toskanische Hauptstadt Marina in ihren Bann gezogen.

Ehrfurcht gebietende Kirchen wie St. Ambrogio oder St. Croce bestimmten das Stadtbild ebenso wie die luxuriösen Boutiquen und Goldschmieden.

Florenz war eine beeindruckende Renaissance-Metropole mit der Eleganz von heute.

Doch noch stärker als die Stadt selbst war Marina von ihren männlichen Bewohnern fasziniert.

Noch niemals zuvor hatte die junge Studentin so viele gutaussehende Männer an einem Ort gleichzeitig gesehen. Ganz normale Männer, wohlgemerkt. Passanten, Zeitungsverkäufer, Polizisten, Kellner.

Die Florentiner schienen ein ganz besonderer Menschenschlag zu sein. Glutäugig und elegant, mit schönen Händen, schmalen Hüften und lauernden Bewegungen.

Marina musste sich zusammenreißen. Schließlich sollte nicht jeder sofort bemerken, wie beeindruckt sie war.

Doch Eleonore Bramkamp war es nicht entgangen.

»Nicht übel, diese Italiener, wie?«, raunte die Millionärin ihrem Patenkind zu, während die beiden Frauen vom Dom Richtung Piazza della Signoria schlenderten.

Marina errötete. Sie fühlte sich ertappt.

Eleonore kicherte verständnisvoll. »Was glaubst du, warum ich ausgerechnet in dieser Stadt eine Villa kaufen möchte? Florenz hat etwas Schwindelerregendes...«

Marina musste noch lange über diese Bemerkung ihrer Patentante nachdenken. Ja, diese Stadt verursachte ein Prickeln unter ihrer Haut, das sich Marina unmöglich erklären konnte...

»Hier muss es sein!«

Die Studentin blickte auf. Wie in Trance war sie ihrer Patentante in eine Seitenstraße der Via Vacchereccia gefolgt. Nun standen die beiden Frauen aus Bremen vor einer herrlichen Villa.

Sie wurden bereits erwartet. »Signora Bramkamp?«

Ein junger Italiener im Maßanzug trat auf Marinas Patentante zu. Die Studentin erschrak fast.

Dieser Mann war attraktiver als alle anderen Florentiner zusammen!
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Jedenfalls kam es Marina so vor, während sie ihn verstohlen musterte. Sein dichtes, blauschwarzes Haar trug er elegant kurzgeschnitten. Unter den geschwungenen Brauen schauten ein Paar dunkle Augen interessiert in die Welt. Sein schmales Gesicht war glattrasiert und gepflegt.

Der Italiener war für einen Mann recht klein, kaum größer als Marina selbst. Und seine Bewegungen waren die eines Raubtiers. Eines schönen, gefährlichen Raubtiers...

»Ich bin Vittorio Manetti, vom Maklerbüro Sacchetti & Scalini.« Der Mann verbeugte sich und begrüßte erst Eleonore, dann Marina mit einem Handkuss.

Die Studentin erschauerte, als sie seine heißen Lippen auf ihrem Handrücken spürte. Sie musste sich eingestehen, dass diese flüchtige Berührung sie mehr erregte als ein heftiges Liebesspiel mit Karsten... Dieser Vittorio Manetti könnte ihr wirklich gefährlich werden.

»Das ist mein Patenkind Marina Lebert«, stellte Eleonore die Studentin vor. »Sie ist sozusagen meine Kunstexpertin...«

»Sehr angenehm.« Vittorio schaute Marina direkt ins Gesicht. »Florenz ist eine Stadt der Kunst, Signorina. Nicht umsonst wird sie ›die Schöne am Arno‹ genannt.«

»Sie sprechen gut deutsch«, stammelte Marina. Eine dämliche Bemerkung, wie sie selber fand. Aber ihr fiel nichts Besseres ein.

»Vielen Dank, Signorina. Ich habe in München studiert.«

Zum Glück widmete sich der Makler nun dem Verkaufsgespräch. Marina war verlegen. Noch nie zuvor hatte der bloßen Anblick eines Mannes sie so durcheinandergebracht.

Vittorio - in Gedanken nannte sie ihn nur beim Vornamen - schloss das Portal auf.

»Diese Stadtvilla, Signora Bramkamp, wurde im Jahre 1618 durch die Kaufmannsfamilie Pratolini erbaut. Selbstverständlich entspricht die Einrichtung trotzdem modernsten Anforderungen...«

In der Eingangshalle hingen an den mit dunklen Stofftapeten bespannten Wänden zahlreiche goldgerahmte Gemälde.

Ein Bild gefiel Marina ganz besonders. Es zeigte eine Dame im schwarzen Seidendamastkleid mit hochstehendem Spitzenkragen. Die Lippen und Augen der Abgebildeten schienen zu leuchten.

Plötzlich stellte sich Marina vor, selbst in diesem Kleid zu stecken. Sie war in ihrer Phantasie nun eine Bürgersfrau der Spätrenaissance, die ihren Liebhaber erwartete.

Dieser betrat gleich darauf wirklich den Raum. Er trug einen Schoßrock, hohe Stiefel mit Sporen und einen Degen. Außerdem sah er natürlich genauso aus wie Vittorio.

Marina bog ihren Kopf zurück, als er sie auf den Nacken küsste. Seine Arme umschlangen sie. Nun glitten seine heißen Hände unter ihre wallenden Röcke...

»Gefällt Ihnen das Bild, Signorina?«

Vittorio hatte Marina angesprochen. Sie fühlte, dass ihre Wangen glühten. Noch niemals war sie von einem Tagtraum so aus der Wirklichkeit gerissen worden wie gerade eben jetzt!

Sie konnte nur stumm nicken.

»Es stellt eine Kurtisane aus dem 16. Jahrhundert dar«, erklärte der Makler. »Sie hat sich zahlreichen mächtigen Männern hingegeben...«

Marina hätte schwören können, dass Vittorio von ihren erotischen Phantasien wusste oder sie zumindest ahnte.

Doch bevor sie etwas erwidern konnte, zerstörte Eleonores Handy mit seinem schrillen Klingeln die knisternde Spannung.
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Marinas Patentante aktivierte das Telefon. Sie führte ein kurzes Gespräch auf Englisch. Gleich darauf schaltete sie den Apparat wieder ab.

Marina spürte, dass etwas geschehen war.

»Ich muss sofort nach London!«, erklärte Eleonore knapp. »Es gibt Probleme mit meinen britischen Aktien. Das muss ich persönlich mit meinem Anlageberater klären.«

»Schade...«, murmelte Marina.

»Wieso schade? Du bleibst natürlich hier! Wenn alles glatt läuft, bin ich morgen früh zurück. Du sollst doch die Villa für mich beurteilen, Kindchen.«

»Selbstverständlich kann die Signorina hier im Haus übernachten«, sagte Vittorio hilfreich. »Wie Sie bemerkt haben werden, ist die Villa komplett möbliert.«

»Da hörst du es!« Eleonore küsste ihr Patenkind auf die Wangen. »Ich bin morgen früh zurück! - Rufen Sie mir ein Taxi, Signore?«

»Selbstverständlich!«

Gleich darauf war die Millionärin verschwunden.

Erst jetzt begriff Marina, dass sie nun mit diesem aufregenden Mann allein in der Villa war...
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»Wollen wir mit der Besichtigung fortfahren?«

Vittorio hatte leise gesprochen, als hätte er es mit einer Kranken zu tun. Und in gewisser Weise stimmte das auch. Marina war liebeskrank. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach diesem attraktiven Mann...

Über eine große Freitreppe aus Kirschholz führte der Makler die Studentin in das erste Stockwerk.

»Der bisherige Besitzer ist nach Amerika ausgewandert, Signorina. Er ist Fabrikant und hatte die Nase voll von den hohen Steuern in Italien -, jedenfalls hat er die Villa mit allen modernen Annehmlichkeiten ausstatten lassen.« Mit diesen Worten öffnete Vittorio eine Tür und schalte eine Lampe an.

Marina erblickte eine traumhafte Badelandschaft aus Marmor. Und inmitten des Raums einen Whirlpool!

»Modernste Technik.« Vittorio hatte diese Worte gehaucht. Er war hinter Marina getreten. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Hals. Er berührte sie nicht, fasste sie nicht an.

Doch die Nähe zu seinem sehnigen Körper verursachte ein unbändiges lustvolles Kribbeln in Marinas Innerem.

»Möchten Sie den Pool ausprobieren, Signorina?«

»Ich...«, krächzte die Studentin. Sie brachte kein Wort heraus.

Stumm schaute sie zu, wie der Makler den Pool in Betrieb setzte. Bald schon blubberte das warme Wasser, und der Duft eines betörenden Badesalzes verbreitete sich in dem marmorverkleideten Raum.

»Wollen Sie sich nicht entkleiden, Signorina?«

Bevor Marina es verhindern konnte, hatte Vittorio ihr die Kostümjacke von den Schultern gestreift. Sie hielt den Atem an, als er den Reißverschluss ihres knielangen Rocks öffnete.

Heiße und kalte Schauer liefen ihr über den Rücken, denn nun schob er ihr seidenes Höschen über ihre wohlgeformten Oberschenkel nach unten.

Für einen Moment zuckte der Gedanke an Karsten durch Marinas Bewusstsein, verursachte ihr ein schlechtes Gewissen.

Doch bald war sie splitternackt. Vittorio hob sie auf seine kräftigen Arme und senkte sie vorsichtig in das wohlig-warme Wasser.

Die Düsen des Whirlpools massierten Marinas Körper auf raffinierte Weise.

Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie Vittorio seinen Anzug und den Rest seiner Kleidung ablegte. Er hatte die drahtige Figur eines Leichtathleten.

Ein fast schüchternes Lächeln huschte über sein männliches Gesicht.

»Du willst es doch auch, nicht wahr?«

»Ja!«, rief Marina, alle Hemmungen vergessend. »Ich will es so sehr!«

Und dann kam der schöne Florentiner zu ihr in den Whirlpool.
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Die junge Studentin hatte ihre Schenkel bereits verlangend gespreizt. Vittorio umarmte sie und gab ihr einen Kuss, der sie schlagartig Vergangenheit und Zukunft vergessen ließ. Es zählte nur noch das Jetzt. Und jetzt drang er langsam in sie ein.

Marina hatte noch nie zuvor in einem Whirlpool Liebe gemacht. Es war einfach himmlisch. Die Massage des warmen Wassers auf ihrer heißen Haut, gleichzeitig Vittorios Stöße, die das Feuer in ihrem Inneren löschen sollten...

Das lustvolle Gleiten dauerte nicht lange, und schon spürte sie die Explosion des ersten Höhepunkts. Marina warf den Kopf hin und her. Gleich darauf wurde sie abermals auch das höchste Plateau der Wonne geschleudert. Und noch einmal.

Sie machte sich mit leisen Schreien Luft. Noch nie zuvor hatte ein Mann ihr solche Gefühle verschaffen können. Erst jetzt begriff sie, was sie an Karstens Seite alles versäumt hatte. Doch es war nie zu spät für einen Neuanfang.

Nun fühlte Marina, wie sich Vittorio tief in ihr entlud. Auch seine Lust musste so aufgestaut gewesen sein, dass er nicht lange an sich halten konnte.

Wild bewegte Vittorio sich in ihr, geschüttelt von einem ewig dauernden Lustkrampf.

Beide verharrten engumschlungen in dem warmen Wasser.

Doch als er Marina etwas später einen zweiten, zärtlichen Kuss gab, verstand sie unbewusst, dass dies nur der Anfang war.

Vittorio würde sie noch oft lieben, und nicht nur an diesem Abend und in dieser Nacht.

Marina beschloss, ihrer Patentante dringend den Kauf derVilla in Florenz zu empfehlen. Eleonore hätte gewiss nichts dagegen, wenn Marina bei ihr leben würde - zumindest zeitweise.

Die Studentin lächelte glücklich. Sie wusste nicht, was die Zukunft bringen würde. Aber sie sah ein herrliches Leben für sich selbst voraus. In dieser wundervollen Stadt, gemeinsam mit ihrem florentinischen Liebhaber...

-Ende-


Versuchung in Antibes

Isabel hatte beschlossen zu fasten: Männer-Fasten, ein Jahr lang. Auch dieser hübsche Kerl in Frankreich schien ihren Entschluss nur kurzfristig ins Wanken zu bringen, doch dann begann dieses Glas mit Orangensaft plötzlich vor ihren Augen zu tanzen...

Seine Augen – waren sie schwarz? Nein, sie mussten wohl grün sein, denn sie hatte den Eindruck von hellen Blitzen, wenn er sie in ihre Richtung wandern ließ. Dunkle, samtig schimmernde Haut – olivfarben. Natürlich olivfarben, das Klischee schlechthin. Bis auf die Haare. Weder geölt noch gegelt, sondern natürlich schön. Raspelkurz, kräftig und glänzend.

»Mein Gott!«, seufzte Isabel leise. »Wie ein Teenager sitze ich hier und himmele einen Typen an. Aber ich bin kein Teenager mehr! Meine Lebensjahre haben den Vorteil, dass ich erkenne, wenn es kein blutleerer Schönling ist, den ich da vor mir habe. Ich sehe den Mann, den Kerl, seine Intensität, den Grad der Explosion, den zu vermitteln er fähig sein würde.«

Bereits am ersten Morgen ihres Aufenthalts in dem feudalen Thalassohotel hatte er sie bemerkt. Noch unsicher, wie der Tagesablauf der Kur gehandhabt wurde, hatte sie als Erste und viel zu früh den Frühstücksraum betreten.

Ein Kellner war ihr entgegen geeilt und hätte sie weggeschickt, wenn da nicht ein paar Worte von der Theke aus gerufen worden wären. Sofort überzog ein Lächeln sein Gesicht, er geleitete sie zu einem Tisch und erkundigte sich höflich, ob er Kaffee oder Tee bringen dürfe.

Isabel interessierte sich für den Grund seiner Meinungsänderung und begann, den Mann an der Theke zu beobachten.

Sie ergötzte sich an seinen Bewegungen. Mit knappen Gesten dirigierte er die Kellner, nahm Bestellungen entgegen, reichte ein Getränk herüber oder brachte auch selbst das Bestellte an die Tische. Selbst die einfachste seiner Bewegungen schien kraftvoll und faszinierte in ihrer Exaktheit. Er beobachtete den Frühstückssaal mit konzentrierter Aufmerksamkeit.

Plötzlich sah er in ihre Richtung. Auf ihrem Tisch fehlte nichts, sie hatte auch kein Zeichen gegeben, dass sie etwas wünschen würde. Er muss gespürt haben, dass ich ihn beobachtete, überlegte Isabel, öffnete ihre Augen weit, was er mit einem fast unmerklichen Zucken eines Mundwinkels quittierte, ehe er sich wieder seiner Arbeit zuwandte.
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Tagelang hatte er sie dann mit seinen Blicken gestreichelt, wenn sie den Frühstücksraum betrat und sich an ihren Tisch setzte, der Theke genau gegenüber. Allmählich wurden diese Blicke zu Pfeilen, die unter ihre Haut drangen, sich dort festhakten und ein süßes Gift in sie zu träufeln schienen.

Doch sie fühlte sich sicher vor einer Vergiftung, sie hatte sich nach der unerfreulichen Trennung von Ralf diese Thalassokur verordnet, um wieder zur Ruhe zu kommen. Das, was von ihm noch an ihrer Haut klebte, wollte sie mit salzigem Meerwasser porentief von sich abspülen. Wie neugeboren wollte sie zurückkehren und ein männerloses Jahr verbringen. Und was sie sich vornahm, hatte sie bisher immer auch erreicht.

Isabel hatte sich auf einen Blickwechsel mit ihm eingelassen, der mit jedem Tag intensiver geworden war, und irgendwann gab es nichts mehr, was ihre Blicke sich nicht gesagt oder miteinander getan hätten.

Sie hatte in diesem Raum mehr als ihr guttat gefrühstückt, nur um sich am Anblick dieses Mannes zu weiden und sich seinen Blicken hinzugeben. Für einen Moment spürte Isabel so etwas wie Glück.

Aber wollte sie wirklich nicht mehr? Mit ihm da vorn auch nicht? Um diesen Gedanken nicht zu Ende denken zu müssen, ergriff sie ihren Zimmerschlüssel, erhob sich und verließ den Frühstücksraum, ohne sich mit einem Nicken zu verabschieden, wie sie das sonst immer tat.

Was war plötzlich los mit ihr? Sie hatte die herrliche Umgebung genossen, sich im Freien gesonnt während zu Hause die Winterstürme brausten und der Schnee vom Himmel rieselte, sich täglich mit Meersalz-Bädern, Algenpackungen und Massagen verwöhnen lassen. Es ging ihr ausgezeichnet, ihr Körper war weich geworden, all ihre Verspannungen hatten sich aufgelöst, und ihrer Seele ging es gut. Warum konnte sie in diesem Raum nicht ruhig bleiben? Es war noch nur ein Flirt, den sie da genoss!
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Am nächsten Morgen wählte sie einen Tisch neben einer buschigen Grünpflanze, deren Zweige teilweise die Sicht auf die Theke einschränkten. Mit weit geöffneten Augen sah er wieder zu ihr herüber. Die Zeit schien still zu stehen.

Sein Blick lockte, versprach. Wogen der Lust tobten in Isabels Körper. Es war, als ob er in sie eindringen würde, eindringen und ihr Innerstes aufwühlen. Sie war eindeutig zu weit gegangen, hatte sich etwas vorgemacht. Sie war verrückt nach diesem Mann, und er wusste es. Nein, sie wollte kein Abenteuer.

Ein Teil blieb meistens haften, und unverhofft bereitete er dann Schmerzen. Immer zur falschen Zeit. Sie würde nicht mehr hinsehen zu ihm, das Lockende in seinen Augen nicht mehr an sich heranlassen, sich nicht mehr ausmalen, wie diese muskulösen Arme und diese wohlgeformten Hände...

Sie rückte ein wenig weiter nach hinten, wo die Pflanze dichter war und seine Blicke den Blätterwald nicht mehr durchdringen konnten.

Aber das hier, flüsterte eine innere Stimme, das wäre doch etwas ganz anderes! Etwas Einmaliges! Es war doch klar, dass es nur eine Eskapade bleiben würde. Kein Davor und kein Danach. Drei Nächte noch bis zu ihrer Abreise...

Doch in der folgenden Nacht fasste Isabel schweren Herzens den Entschluss, sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen zu lassen und versank danach erleichtert in einen tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem sie erst spät erwachte. Das Frühstück! In einer Stunde wird der Frühstückssaal geschlossen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie duschte in Windeseile, streifte den lachsfarbenen Seidenpulli über und schlüpfte in die bequeme schwarze Hose.
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Nachdem sie sich gegen ein Abenteuer entschieden hatte, setzte sie sich im Frühstücksraum wieder auf ihren gewohnten Platz, genau in sein Blickfeld. Er hatte sie bereits erwartet, lächelte ihr zu. Nur wenige Gäste saßen noch an den Tischen, und die meisten der Kellner schienen mit dem Frühstück auf dem Weg zu den Zimmern zu sein.

Bis der Ober ihr den Kaffee brachte, schälte sie eine Mandarine und schob genießerisch Spalte für Spalte der saftigen Frucht in den Mund. Dann glitt ihr Blick zur Theke. Warum ihm nicht wieder ein bisschen bei der Arbeit zusehen? Sich an seinen geschmeidigen Bewegungen erfreuen, in diese wunderschönen Augen eintauchen?

Doch im nächsten Augenblick schon begannen ihre Blicke wieder hin und her zu fliegen.

»Ein Glas Orangensaft, bitte eiskalt!«, bat sie den Ober, als er den Kaffee brachte. Es verlangte sie nach Abkühlung, ihr Inneres brannte lichterloh. Das Gefühl, hautnah bei ihm zu sein, erfasste sie. Er wandte ihr den Rücken zu. Dann drehte er sich um. Er hielt ein Glas Orangensaft in der Hand, nahm ein kleines Tablett und stellte das Glas darauf.

Mit untrüglicher Sicherheit spürte Isabel, dass sich etwas zusammenbraute. Die Luft schien wie vor einem heftigen Sommergewitter mit Spannung geladen zu sein. Ihre Haare strebten vom Kopf fort, und in dem Augenblick, als er hinter der Theke hervortrat, das Tablett in der Hand, und zu ihr herüber sah, schaltete ihre Wahrnehmung auf Zeitlupe.

Sein wundervoller Gang! Geschmeidig bewegte er sich zwischen den Tischen hindurch auf sie zu, und wie hypnotisiert starrte sie ihm entgegen.

Ihre Lockerheit wich der Starre eines Tieres, das auf ein Wunder hofft, um dem sicheren Tod zu entkommen. Langsam näherte er sich, seine Augen fesselten ihren Blick. Sie war nicht fähig, den Kopf zu wenden, zu senken oder die Augen zu schließen. Die Sekunden wurden zu Ewigkeiten, in denen sich die Gefahr auf sie zu bewegte. Sämtliche Geräusche verstummten, außer ihnen beiden existierte nichts mehr in diesem Raum.

Plötzlich ein Schatten. Bruchteile einer Sekunde! Das Glas mit der gelben Flüssigkeit begann vor Isabels Augen zu tanzen, drehte sich in der Luft, und im selben Augenblick fühlte sie eine unbarmherzige Kälte durch die dünne Seide ihres Pullovers auf ihrer Haut, Eiswürfel kullerten über den Tisch, fielen in ihren Schoß.

Der Ober, der dieses Missgeschick durch eine unbedachte Bewegung verursacht hatte, stammelte eine Flut von Entschuldigungen.

»Kommen Sie, Madame, wir werden das sofort in Ordnung bringen.«

Worte wie Sirenenklänge. Eine olivfarbene Hand ergriff den auf dem Tisch liegenden Zimmerschlüssel, ihr Arm wurde untergefasst und sie selbst sanft vom Stuhl gezogen.

Er blieb dicht neben ihr, legte sekundenlang seine Hand auf ihren Rücken. Die Stelle brannte, als er sie den langen Flur entlang zu ihrem Zimmer führte. Er schloss die Tür auf, ohne ihren Arm loszulassen. Isabel war aus ihrem tranceähnlichen Zustand erwacht, verharrte jedoch weiter in Passivität. Es war nicht nur der durchnässte Seidenpulli, der ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte.
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Als er sie auf das Bett drängte, hatte er ihr bereits den Pulli über den Kopf geschoben und die Träger ihres Seidenhemds über die Schultern gestreift.

Sein Mund huschte kurz über ihre steifen Brustwarzen, dann hob er ihre Beine auf das Bett und schnippte die Pantoletten von ihren Füßen. Isabel tat, als ob der Schock noch Gewalt über sie habe, als er ihr nun die Hose abstreifte und seine Lippen über ihre Schenkel wanderten. Ihr Körper gierte nach der Berührung mit dieser samtigen olivfarbenen Haut.

Während seine Hand über ihre Schenkel glitt, entledigte er sich geschickt seiner Kleidung. Sie verstand nicht, was er murmelte, während er den Orangensaft von ihrer Haut leckte, sie küsste und streichelte. Dann schob er ihren Tanga zur Seite und drängte seine Hand zwischen ihre Beine.

Eine Hand, der sie den Weg nicht zeigen musste, die den Punkt ihrer Lust kannte und die es verstand, diese Lust hinauszuzögern. Die sich nach ihrem Aufbäumen beruhigend auf ihre pulsierende Stelle legte und ein sanftes Herabgleiten vom Höhepunkt ermöglichte.

Sie rieb ihr Gesicht in dem dichten schwarzen Gewirr auf seiner Brust, ließ ihre Zunge über seine Brustwarzen streichen und die Hände an seinen Hüften abwärts wandern.

Es war genau so, wie sie es sich oft genug vorgestellt hatte. Er verwöhnte sie, bis ihr der Atem knapp wurde, sie genossen es, mit ihren Körpern zu spielen, und die Wellen der Ekstase abzuwechseln mit sanften Wogen der Befriedigung.

Das große Finale erlebten sie gemeinsam, ihre schweißnassen Körper aneinandergepresst, die Lust in das Fleisch des anderen stöhnend.

»Bis später«, flüsterte er ihr ins Ohr, als er sie verließ. In seinen Augen lag ein warmer Glanz.
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Eilig packte Isabel die Koffer. An der Rezeption erklärte sie ihre vorzeitige Abreise mit einer heraufziehenden Grippe.

»Nein und nochmals nein. Es war etwas Besonderes. Und wichtig. Aber es ist auch genug«, versuchte Isabel ihre überstürzte Abreise vor sich selbst zu rechtfertigen. Es würde doch nur weh tun. Auch wenn sie ein solches Erlebnis nie mehr haben würde –, auch wenn alles in ihr nach Wiederholung schrie. Sie würde die Erinnerung daran in ihren Koffer packen und als Aufputschmittel unter ihrem Kopfkissen deponieren, jederzeit abrufbar, wenn sie den Bedarf nach einem Mann verspüren sollte. Doch während ihrer Heimfahrt wanderten ihre Gedanken immer wieder zu den Ereignissen der vergangenen Nacht zurück. Er war ihr so nah, sie glaubte den Geruch seiner Haut wahrzunehmen. Es gelang ihr nicht, sich abzulenken, denn ihre innere Stimme lockte und versprach.

»Also dann«, murmelte Isabel und lächelte verschmitzt, »dann werde ich mich zu Hause sofort um die Entwürfe für die neue Kollektion kümmern. Wenn sie gelingen, könnte ich mir in diesem Jahr eine zweite Thalassokur leisten.« Nach einem Moment verbesserte sie sich: »Ende dieses Jahres natürlich –, schließlich habe ich mir etwas vorgenommen...!«

-Ende-


Die Spezialbehandlung

Ich lernte ihn völlig unromantisch bei einem Auffahrunfall kennen. Von da an hatte ich einen aufmerksamen Verehrer. Erst ließ ich ihn zappeln. Doch als ich es kaum noch aushalten konnte, bestellte ich ihn in die Praxis. Doch diesmal sollte nicht der Zahnarzt bohren...

Ich bin Zahnarzthelferin – ›Stuhlassistentin‹, um genau zu sein. Ich bin für einen dieser berüchtigten Stühle zuständig, Sie wissen schon. Wenn mein Chef von rechts die Gebisse unserer Patienten saniert, assistiere ich von links.

Kein schöner Arbeitsplatz? Kommt auf die Perspektive an. Für mich wurde mein Stuhl vor drei Wochen sogar zu einer Art Paradies. Manchmal, wenn ich allein im Behandlungsraum bin, lege ich mich hinein; dann durchrieselt es mich heiß und kalt.

Das süße Geheimnis meines Zahnarztstuhles – niemand kennt es; oder fast niemand.

Es bahnte sich an einem hektischen Morgen an. Ich hatte verschlafen, und die Ampel an der großen Kreuzung stand an diesem Morgen doppelt so lange auf Rot wie sonst. Ich trommelte auf dem Lenkrad herum und schimpfte mit mir und der Ampel.

Endlich gelb, der Benz vor mir ließ sich alle Zeit der Welt. Grün – der Benz rollte träge an. Ich gab Gas – und würgte den Motor ab. Hinter mir hupte einer wie wild. »Flieg doch, Idiot!« Ich fummelte am Zündschlüssel herum, der Wagen machte einen Satz, und wieder ersoff der Motor. Der Typ hinter mir hupte wie ein Verrückter. Im Rückspiegel sah ich einen schwarzen Golf auf mich zurollen. Ein Ruck ging durch mein Fahrzeug - der Blödmann war aufgefahren! Die Ampel schaltete auf Rot.

Ich stieß die Tür auf und sprang aus meinem Auto. Ein Blick auf die Stoßstangen - nichts. Hatte der Typ das absichtlich gemacht? Breitbeinig pflanzte ich mich vor der Fahrertür des Golfs auf. »Verdammt noch mal! Ich hab’ den Motor abgewürgt, na und?!«

Ein Mann lehnte sich aus dem Seitenfenster. Blaue Augen, ein halbes Dutzend Ohrringe, etwa dreißig; dunkelblondes Haar hing ihm in die Stirn. Brad-Pitt-Verschnitt. Er versuchte ein grimmiges Gesicht zu machen und knurrte etwas von Anfängern. Irgendwie wirkte er kleinlauter, als er aussah.

»Stehen Sie halt früher auf, wenn Sie’s so tierisch eilig haben!«, fuhr ich ihn an. »Haben Sie noch nie Ihren Wagen abgewürgt?«

Das Gesicht des Fahrers verzog sich zu einem verlegenen Grinsen. »Tut mir leid«, sagte er. »Ist doch nichts passiert, oder?«. Wie ein ertappter Junge sah er plötzlich aus; und meine Wut verrauchte. Demonstrativ stellte ich mich hinter seinen Golf und notierte wenigstens noch das Kennzeichen. Das Hupkonzert war eine Pracht.

Noch einen böser Blick für den Schönling im Golf, dann zurück in meinen Corsa. Als die Ampel von grün auf gelb sprang, legte ich einen Blitzstart hin.

Zehn Minuten zu spät erschien ich an diesem Morgen in die Praxis. Mein Chef runzelte die Stirn. »Kleiner Auffahrunfall«, sagte ich. »Zum Glück nicht mal Blechschaden.«
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Am Montag drauf betrat ich am frühen Abend das Behandlungszimmer. Der letzte Patient lag im Stuhl, ein dunkelblonder Mann, halblanges, welliges Haar, Ohrringe – wie angewurzelt blieb ich im Türrahmen stehen: Der Typ mit dem schwarzen Golf! Ich atmete tief durch und warf einen Blick in seine Karte: Jörg hieß er mit Vornamen, zweiunddreißig, Werbefachmann, zum ersten Mal in der Praxis. Ein kühles >Guten Tag< – mehr brachte ich nicht über die Lippen.

Mein Chef kam herein. »Schmerzen?«

Brad Pitt nickte. »Oben im rechten Backenzahn.«

Die Untersuchung dauerte keine drei Minuten. »Glückwunsch«, sagte mein Chef. »Ich habe schon lange kein derart gesundes Gebiss mehr gesehen.« Er wies mich an, den Zahnstein zu entfernen und verabschiedete sich.

Ich schliff den Zahnbelag ganz besonders gründlich ab. »Es gibt vierzig bis fünfzig Zahnärzte in dieser Stadt. Zufall?«

»Nein«, röchelte er.

»Woher wissen Sie, wo ich arbeite?«

»Privatdetektiv.« Er spülte den Mund aus »Tut mir echt leid, dass ich Sie letzte Woche vor der Ampel geärgert habe.« Er stieg vom Behandlungsstuhl. »Haben Sie heute Abend schon etwas vor?«

»Ja«, sagte ich und ließ ihn stehen. Es war nicht so, dass ich ihn unsympathisch oder hässlich fand – im Gegenteil. Doch ich lasse mich nicht gern überrumpeln.

Am nächsten Tag als ich aus der Praxis kam, fand ich eine Rose an meiner Windschutzscheibe. Zu Hause stellte ich sie auf den Küchentisch. Brad Pitt schien seine Entschuldigung ernst zu meinen. In Gedanken begann ich mich mit dem Mann zu beschäftigen.

Zwei Tage später – inzwischen standen drei Rosen in der Vase auf dem Küchentisch – rief er an. Er wolle nicht aufdringlich sein, aber ich ginge ihm nicht aus dem Kopf, und so weiter. Normalerweise bin ich mit solchen Anrufern ganz schnell fertig. Aber die Rosen auf dem Tisch stimmten mich milde. Und ehrlich gesagt: Seine schöne, tiefe Stimme auch. Ich dachte an seine blauen Augen, während wir plauderten. »Ich würde Sie gern näher kennen lernen«, sagte er.

»Ich denk mal darüber nach«, antwortete ich.

Am Abend nahm ich die Rosen mit ins Schlafzimmer. Ich begann zu träumen. Auf einmal gefiel mir seine Hartnäckigkeit.

Am Tag darauf, nach Feierabend, klingelte es. Ein südländisch aussehender Mann stieg die Stufen herauf. »Pizzataxi!« rief er. »Pizza Quattro Stagioni!«

»Ich habe keine Pizza bestellt!«

»Schon bezahlt«, lächelte der Pizzabote. »Wahrscheinlich ist die Seniorita eingeladen!« Er drückte mir das flache Päckchen in die Hand. Alle Achtung, Jörg Pitt ließ sich was einfallen!

Schließlich der Freitagmorgen. Wer lehnte am Straßenrand gegen einen schwarzen Golf? Jörg Pitt. Überraschungen am Morgen sind an sich nicht mein Ding, aber vor seinem jungenhaften Lächeln und seinen blauen Augen kapitulierte meine schlechte Morgenlaune. »Danke für die Pizza«, sagte ich, während ich meinen Corsa aufschloss. »Und für die Rosen, sie sind sehr schön.« Ich glaube, an diesem Morgen gönnte ich ihm zum ersten Mal ein Lächeln.

»Haben Sie heute Abend schon etwas vor?« wollte er wissen.

»Ja.« Ich stieg in meinen Wagen.

»Und morgen?«

»Auch, glaub ich.« Ich zog die Wagentür zu. So heftig hatte mich lange keiner mehr umworben. Ich genoss es, ihn ein bisschen zappeln zu lassen. Wenn er es ernst meinte, würde er schon nicht locker lassen.

»Schade.« Er machte kein Geheimnis aus seiner Enttäuschung. Immer noch an seinen Wagen gelehnt stand er da und beobachtete wie ich anfuhr. Ich ließ das Seitenfenster herunter. »Kann sein, dass meine Verabredung heute Abend ins Wasser fällt, du kannst ja noch mal anrufen, wenn du willst.« Gemein, aber es machte mir Spaß.

Aus dem Autoradio tönte eines meines Lieblingslieder: »It’s in your eyes« von Kylie Minogue. Ich drehte auf und sang mit. Am frühen Morgen sing ich normalerweise nicht. Und schon gar nicht denke ich an ein Paar blauer Augen unter einer dunkelblonden Mähne. Kein Zweifel: Es hatte mich erwischt.

An Freitagen arbeiten wir nur bis um zwei. Trotzdem: Die Stunden krochen zäh dahin. Wenn das Telefon klingelte, zuckte ich zusammen. Aber er rief nicht an. Meine Stimmung schwankte zwischen Euphorie und Frust. Verliebt – ich hatte ganz vergessen, wie schlimm und schön sich das anfühlt.

Ich war die letzte in der Praxis. Während ich aufräumte, läutete die Türglocke. Aus der Gegensprechanlage hörte ich die ersehnte Stimme: Jörg. »Komm hoch.«

Mein Herz klopfte, als ich vom Behandlungszimmer aus seine Schritte im Treppenhaus hörte. Ich trocknete Haken und Mundspiegel ab, und tat möglichst gleichgültig. »Komm rein und mach die Tür hinter dir zu.«

Die Praxistür fiel zu, seine Schritte näherten sich, und dann stand er im Behandlungsraum. Und lächelte wie ein großer Junge, der sich das Auto seines Vaters unter den Nagel gerissen hatte. »Ich fuhr zufällig vorbei, da dachte ich: Schau mal rein und frag, was aus ihrer Verabredung geworden ist.«

»Lügner.« Ich versuchte gleichmütig zu klingen. Ein paar Atemzüge lang schauten wir uns an – bis wir gleichzeitig zu lachen begannen. »Woher wusstest du, wo ich arbeite?« Ich beschäftigte mich wieder mit meinen Instrumenten.

»Ich bin dir hinterher gefahren.« Er lehnte gegen die Arbeitsplatte und beobachtete mich. »Gleich am Morgen nach unserem kleinen Crash. Seine blauen Augen leuchteten, und die Lachfalten um seine Mundwinkel waren hinreißend.

»Und woher kanntest du meine Adresse?« Seine Blicke kribbelten auf meiner Haut, wie Sommerwind.

»Dein Kennzeichen – mein Bruder arbeitet auf dem Landratsamt, und so weiter...«

Ich erfuhr, dass er im gleichen Stadtviertel wohnt wie ich und eine Schwäche für gute Filme hat, wie ich. Also plauderten wir eine Zeitlang über die neusten Filme. »Warum trocknest du das Zeug eigentlich schon zum dritten Mal ab?«, fragte er irgendwann.

Ich sah auf die Instrumente und das Tuch in meinen Händen, und wurde wahrscheinlich ein bisschen rot. »Vielleicht machst du mich nervös?« Meine Stimme klang rau auf einmal. Ich legte Tuch und Instrumente weg. Um den Zahnarztstuhl herum ging ich zu ihm. »Ja, du machst mich ziemlich nervös.« Vor ihm blieb ich stehen. »Und zwar schon die ganze Woche, wenn ich’s recht bedenke.«

»Was für ein Glücksfall, dass ich dich gerammt habe.« Auch er sprach jetzt leiser und ziemlich heiser. »Amor hat voll ins Schwarze getroffen.« Er legte seine Hand auf die Brust. »Bei mir jedenfalls.« Er sah mir in die Augen. Wahrscheinlich erwartete er irgendeine Auskunft über meine Gefühle. Aber ich konnte nichts sagen – stand nur da und versank in seinem Blick. »Was machen wir jetzt? Tanzen oder ins Kino gehen?« Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.

»Du könntest mich zum Beispiel küssen.« Nie zuvor hatte ich einen fast Unbekannten so unverblümt eingeladen, ich schwör’s. Nun war es heraus, und kein Zurück mehr. Er nahm mich in seine Arme und küsste mich. Zärtlich liebkosten seine Lippen meinen Wangen, meine Augen, meine Nase, meinen Mund. Seine Zunge klopfte an, und ich ließ sie herein. Es fühlte sich schön an, ich gratulierte mir.

Seine Hände streichelten mein Haar, meinen Hals, kreisten über meinen Rücken und wagten sich schnell hinunter zu meinem Gesäß. Ich ließ es geschehen, schlang meine Arme um ihn drückte mich an ihn. Da war etwas Hartes zwischen seinem und meinem Becken, etwas, das ich schon lange nicht mehr gespürt hatte. Auf einmal stießen meine Brustwarzen fast schmerzhaft an den Stoff meines Tops, und ich fühlte diese herrliche Glut meine Schenkel auf und ab lodern. Ich rieb mich an ihm, mein Schoß schien plötzlich in Flammen zu stehen.

Als wollte ich in ihnen versinken, gab ich mich seinen Küssen hin, und seinen Händen, als wollte ich mich von ihnen forttragen lassen ins Paradies. Bei mir brachen alle Dämme: Ich glaube, ich war es, die zuerst sein Hemd und seine Hose öffnete. Es war sowieso zu spät, und hatte ich mich nicht in hundert Tagträumen von einem wildfremden Mann verführen lassen? Jetzt erlebte ich, wovon ich geträumt hatte, und ich stürzte mich in den Strudel aus Zärtlichkeit und Lust, ohne zu wissen, wohin er mich reißen würde.

Unter meinen Fingern tanzten seine Schulterblätter und die Muskeln seines Rückens, seiner Oberarme und seiner Brust. Seine Haut fühlte sich an wie feuchtes Wildleder, sein Mund und seine Nase wühlten sich zwischen meine Brüste. Ich hatte nicht einmal gemerkt, wie er meine weiße Arbeitsbluse geöffnet hatte.

Er konnte zaubern: Überall zugleich waren seine Hände. Über meinen Brustwarzen, in meinem Nacken, auf meinem Rücken, an meinem Bauch. Er streifte mir die weiße Arbeitshose über die Hüften, streichelte meinen Hintern, ließ seine Finger zwischen meine Pobacken gleiten, drang zwischen meine feuchten Lippen und berührte mich auf eine Weise, die mich fast verrückt machte.

Die Zeit blieb stehen, die grünen Jalousien des Behandlungsraums, die Arbeitsfläche, die weißen Schränke, der Zahnarztstuhl – alles schien einer anderen Welt anzugehören, einer Welt der wir längst entschwebt waren.

Seine Wildheit berauschte mich, die Lust auf ihn füllte mich aus, da war kein Platz mehr für einen klaren Gedanken in meinem Kopf, ich empfand nur noch Verlangen und eine unglaubliche Vorfreude.

Er hörte gar nicht mehr auf mich zu küssen. Als wollte er mich mit Haut und Haaren verschlingen, wühlte sich seine Zunge in meinen Schlund. Ich drückte ihn weg, und endlich gab er meinen Mund frei, aber seine Arme hielten mich fest wie eine Beute. Wir rangen nach Luft. »Komm schon«, keuchte ich. »Komm endlich, du verrückter Kerl...«

Halb schälte er mich aus Hose und Höschen, halb strampelte ich die Klamotten ab. Ehe mich versah, saß ich auf der Arbeitsfläche, ungefähr dort, wo mein Chef die Gebissabdrücke abzustellen pflegt. Ich musste lachen. Er hob meine Brüste, wie zwei zerbrechliche Vasen, küsste sie zärtlich und schob sich zwischen meine Schenkel.

Ich konnte nicht anders, ich musste sein hartes, heißes Ding berühren, ich musste es dahin führen, wo ich es haben wollte, und endlich, endlich füllte es mich aus. Er bewegte sich so sanft, so zärtlich, und als würden wir uns schon immer kennen, fanden wir unseren Rhythmus. »Weißt du eigentlich, wie schön du bist?«, flüsterte er. »Du bist aus deinem Auto gestiegen, und ich wollte nur noch dich...« Er küsste meinen Hals, saugte sich in meiner Haut fest, und ich glaubte zu zerschmelzen.

Er trieb mich so hoch auf den Gipfel hinauf, dass ich zugleich lachte und weinte. Auf einmal schob er seine Hände unter mein Gesäß, hob mich hoch und trug mich zum Zahnarztstuhl. Ohne mich loszulassen legte er sich hinein. Ich senkte die Lehne ein Stück ab. Und dann drückte ich seine Hände, seine starken, zärtlichen Hände an meine Brüste und tanzte auf seinem sehnigen Körper den Tanz der Liebe. Es war wie Fliegen...

Gesättigt und erschöpft lag ich hinterher auf ihm. Er küsste mein Gesicht und flüsterte mir zärtliche Dinge ins Ohr. Das Klingeln des Telefons zwang mich, wieder in der sogenannten Wirklichkeit zu landen.

Der Chef war am Apparat. Er hatte vergessen einen Patienten für Montag einzubestellen. »Wird erledigt.« Meine Stimme kam mir verräterisch vor, also fasste ich mich kurz.

Als ich auflegte, stieg mein neuer Liebhaber gerade in seine Hosen. »Und jetzt?«, sagte er. »Kino oder tanzen?«

»Weitertanzen...«

ENDE
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